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Mission im Vollzug





Erste These:





Christusdienst - Verherrlichung Gottes





Worin besteht unser von Christus bestimmter Dienst in der Welt? Ich möchte diese Fragen in vier Thesen beantworten:





1. Wir sind berufen und gesandt, um vor aller Welt Gottes Herrschaft und Heilshandeln zu verherrlichen.





In der Mission geht es - seien wir uns dessen ganz unsentimental bewußt -: an erster Stelle nicht um den Menschen, sondern um Gott selbst. Das wird heute fast immer übersehen, bisweilen sogar bestritten. Die Mission ist nicht Anwalt der Welt, sondern Anwalt Gottes in der Welt. Gipfelt schon im Alten Testament der universale Ausblick auf das Ende in dem obersten Ziel, daß die Völker Gott lobpreisen, so kann der johanneische Christus sein Lebenswerk zusammenfassen in dem Satz: "Ich habe dich verherrlicht auf Erden." Und dem fügt er im Blick auf seinen bevorstehenden Tod und seine Auferstehung die Bitte an: "Und jetzt verherrliche du mich, Vater, bei dir selbst mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war" (Joh. 17, 4).





In der Tat, aufgrund seines Gehorsams bis zum Tode, durch den Jesus den Vater ehrte und durch den er dessen unverletzbare Heiligkeit zur Darstellung brachte, macht nun der Vater den Sohn groß. Er erhebt ihn auf den Thron und verleiht ihm alle Macht im Himmel und auf Erden. Dort wird er herrschen, bis jedes Knie im Himmel und auf Erden und unter der Erde sich beugt und jede Zunge bekennt, daß Jesus Christus der Herr sei zur Ehre des Vaters. Die Herrschaft Christi ist solange nicht zu ihrem Ziel gekommen, wie noch nicht alle Feinde ihm untertan sind. Deswegen ist die ganze Geschichte der Mission nichts Geringeres als die fortschreitende Erfüllung von Psalm 110, 1: "Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn, setze dich zu meiner Rechten, bis daß ich hinlege deine Feinde als Schemel für deine Füße."





Insofern ist die Mission Christusdienst in einem doppelten Sinne: Sie ist Dienst des Christus durch die Christen in der Welt und zugleich der Dienst der Gefolgsleute Christi an ihrem erhöhten Herrn. Die Vorordnung dieses auf Gottes Verherrlichung zielenden Aspektes der Mission vor alle andern ist deswegen heute so ungeheuer wichtig, weil unsere einseitige Ausrichtung auf den Menschen und seine Gesellschaft droht, die Mission in ein atheistisches Unternehmen zu pervertieren. In einer Zeit des allgemeinen religiösen Abfalls, in der der Mensch selbst sich immer selbstbewußter zum Maß aller Dinge erhebt, ist es unsere erste missionarische Aufgabe, vor allen Feinden des Kreuzes Christi mutig zu bekennen, daß die Erde Gottes ist und seines Gesalbten. Das gibt unserer missionarischen Treue auch dort noch einen Sinn, wo ganze Völker und Machtbereiche - etwa die Moslemwelt oder das maoistische China - sich gegenüber dem Anspruch des Evangeliums verhärten. Es gilt das Panier des Auferstandenen vor aller Welt, die ihm ja doch gehört, hochzuhalten. Doch müssen wir uns ebenso davor hüten, in unserem Missionsdenken inhuman zu werden.





Zweite These:





Christusdienst - Rettung der Menschen





Dem begegnet nun die zweite These:





Wir sind berufen und gesandt, um die Menschen vor den ewigen und zeitlichen Folgen ihres Abfalls von Gott zu retten.





Einer der häufigsten Würdenamen Christi im Neuen Testament ist das Wort "soter", (= Retter oder Heiland). Noch häufiger wird als Ziel seines Werkes das Verbum "retten" und das Substantiv "Rettung" genannt: "Des Menschen Sohn ist gekommen, um das Verlorene zu suchen und zu retten." In der ökumenischen Missionstheologie steht gegenwärtig die Frage nach dem Heil der Welt heute im Mittelpunkt. Man greift daher häufig zurück auf das alttestamentliche Wort "schalom", Friede, Heil, Glück, weil hier schon stärker die Fülle heilen Lebens hier und jetzt zum Ausdruck kommt, nach dem sich die heutigen Menschen mehr denn je sehnen, nicht zuletzt aufgrund des Hoffnungshorizonts, den die christliche Verkündigung eröffnet hat. Nun kann nicht übersehen werden, daß die beiden Begriffe, die hier im Neuen Testament das Wort umschreiben, zunächst eine andere, viel entscheidendere Dimension vor Augen haben. Bei dem Wort soteria geht es nämlich vor allem um die Rettung des Sünders, der um seiner Schuld willen vom ewigen Tod bedroht ist, und im Wort "eirene", Frieden, geht es um die Versöhnung mit dem Gott, dessen Zorn ja die eigentliche Ursache für diesen möglichen ewigen Tod des Menschen ist. Nur der Opfertod des Sohnes Gottes selbst konnte dies Verhängnis von der Menschheit abwenden.





Dies Motiv, Menschen vom ewigen Tode zu retten, ist lange Zeit das Hauptmotiv katholischer und evangelischer Mission gewesen. Die Vision der Tausende von Chinesenseelen, die täglich aufgrund ihrer mangelnden Kenntnis von Jesus Christus wie ein Niagarafall in den Abgrund stürzen, hat einen Hudson Taylor schlaflose Nächte gekostet und hat ihn schließlich zum Begründer der China-Inland-Mission gemacht. Heute hingegen stellen wir eher das zeitliche Wohl, eine wesensmäßige, damit verbundene Konsequenz dieses ewigen Heiles, einseitig in den Vordergrund. Darin liegt vielleicht eine verständliche Reaktion gegen frühere Einseitigkeiten, aber es ist zugleich ein alarmierendes Symptom unserer modernen Dieseitsgläubigkeit. Es war Reverend J. R W. Stott, der Hauptsprecher der britischen Evangelikalen, der in Uppsala 1968 den Delegierten abschließend folgende Worte zurief: "Die Vollversammlung war vor allem beschäftigt mit dem Hunger und der Armut und der Ungerechtigkeit der zeitgenössischen Welt. Ich selbst", sagte Statt, "wurde davon tief bewegt und zur Verantwortung gerufen, ich möchte das nicht verringert sehen; was mich aber quälte, war, daß ich kein vergleichbares Mitgefühl oder eine Beunruhigung über den geistlichen Hunger der unevangelisierten Millionen fand. Der Herr sandte seine Kirche, um die Frohe Botschaft zu verkündigen und Jünger zu machen, aber ich fand die Versammlung nicht bereit, diesem seinem Gebote zu gehorchen. Der gleiche Herr weinte über die unbußfertige Stadt, die ihn verworfen hatte, aber ich sah nicht, daß die Versammlung irgendwelche ähnliche Tränen vergoß."





Es ist gut, wenn wir dieses Memento sehr aufmerksam zur Kenntnis nehmen; denn es wäre verhängnisvoll, wenn wir dem heute so verbreiteten Trend folgen würden, die uns durch Christus erworbene Versöhnung mit Gott nur als eine theoretische Voraussetzung zu behandeln für unsern uns allein noch interessierenden sozialpolitischen Auftrag.





Vielleicht ist es nötig, zugleich auch vor der entgegengesetzten Gefahr zu warnen. Es gibt in der Tat eine Reihe von Missionen, für die der Gedanke das drohenden ewigen Todes eine alles in Beschlag nehmende Wirkung hat. Darum kümmern sie sich um die mit der Sündenvergebung Hand in Hand gehenden sozialen Konsequenzen kaum und stellen gerade dadurch nachträglich auch das geistlich Begonnene bei den Empfängern ihrer Botschaft wieder in Frage. Es ist eindeutig: im Neuen Testament stellt die Versöhnung des Menschen mit Gott die Mitte des Botschafterdienstes an Christi Statt dar. Aber es ist ebenso eindeutig, daß die erfahrene Versöhnung mit Gott bewährt wird in der Bruderliebe, ohne die die Liebe zu Gott gar nicht bestehen kann.





Dritte These: 





Christusdienst - Kampf gegen den Bösen





Nun wird die soziale Not des Menschen noch durch einen anderen Aspekt des Sendungsauftrags Christi direkt betroffen. Ihm kommt im ersten Aussendungsauftrag Jesu an seine zwölf Apostel nach Matthäus sogar zentrale Bedeutung zu. Dort lesen wir nämlich: "Und er rief seine zwölf Jünger zu sich und gab ihnen Macht über die unreinen Geister, sie auszutreiben." Dementsprechend lautet nun auch unsere dritte These:





Wir sind berufen und gesandt, dem Wirken des Bösen in der Kraft des Sieges Christi Einhalt zu gebieten.





Nach dem Bericht der Evangelien hat ein bedeutsamer Teil des Wirkens Jesu in der Austreibung der Dämonen bestanden. Darin stellt er den Menschen die Gegenwart des Reiches Gottes besonders handgreiflich vor Augen. Nach 1. Johannes 3, 8 war es der ausdrückliche Zweck des Erscheinens des Sohnes Gottes, die Werke des Teufels zu zerstören. Wir können deswegen sagen, daß der Weg auch der Sendboten Christi gezeichnet ist durch eine fortschreitende Entthronung der bösen satanischen Mächte. Wir aufgeklärten Mitteleuropäer müssen uns hüten, die reale Existenz dieser transsubjektiven personalen Mächte zu entmythologisieren. Gerade bei uns in Deutschland begegnen sie uns; und zwar nicht nur in den weitverbreiteten okkulten und spiritistischen Phänomenen; vielmehr erkennen wir ihre Wirksamkeit in schwarmgeistigen Bewegungen rationalistischer und religiöser Art zur Linken und zur Rechten der Gemeinde. Sie sind heute erfolgreich dabei, die glaubensmäßigen und sittlichen Grundlagen unserer Kirchen zu zersetzen und ihren Zusammenbruch zu einer akuten Bedrohung zu machen.





Vom missionarischen Einsatz her weiß jeder Sendbote aus eigener Erfahrung, daß die Bekehrung eines Heiden zu Christus nur dann vollständig und echt ist, wenn sie zugleich Exorzismus ist, d. h. Dämonenaustreibung. Das johanneische Schrifttum bezeichnet den Satan als den Fürsten dieser Welt, d. h. aber, daß nicht nur die Menschen als einzelne im Einflußbereich der Dämonen stehen, sondern daß auch die Strukturen ihres Zusammenlebens ungeachtet ihres Charakters als göttliche Erhaltungsordnungen dämonisiert sind. Auch die Sozialanthropologen wissen, daß die Änderung primärer Sozialsysteme allein durch politisch-wirtschaftliche Reformen deswegen unmöglich ist, weil ihre Ordnungen sanktioniert sind durch uralte sakrale Rechte und Tabus, über die die Geister der Abgeschiedenen wachen. Was die moderne ökumenische Säkularisationstheologie gern als Entsakralisierung bezeichnet und als eine Frucht des Evangeliums vereinnahmen möchte, sollten wir darum lieber Entdämonisierung nennen. Jedenfalls können wir die sogenannte Säkularisierung nur insofern als missionarisches Ergebnis direkter oder indirekter Art begrüßen, als es sich wirklich um eine bewußte Entdämonisierung und Unterstellung unter die Herrschaft des Vaters Jesu Christi handelt. Ein lediglich aufklärerisches Geschehen führt ja nur allzu häufig zu einer neuen Dämonisierung, z. B. ideologischer Art. In diesem Sinne gehört es auch zu der exorzisierenden Funktion des Christusdienstes, wenn wir solche irrationalen Tabuvorstellungen demaskieren, wie sie etwa den unmenschlichen Rassismus prägen. In der Tat geht es hier um einen ganz realen Kampf, der aber nicht mit revolutionären Mitteln, sondern allein mit geistlichen Waffen gewonnen werden kann. In diesem Sinne schreibt Paulus an die Korinther: "Die Waffen unseres Kampfes sind nicht fleischlich, sondern mächtig im Dienst Gottes zur Zerstörung von Bollwerken, indem wir Erwägungen zerstören und jeden hohen Bau, der sich wider die Erkenntnis Gottes erhebt, und jeden irrigen Gedanken gefangennehmen in den Gehorsam gegen Christus" (2. Kor. 10, 3 - 5). In diesen Worten steht das Zentralste, was uns das ganze Neue Testament zum Thema der revolutionären Strukturveränderungen zu sagen hat.





Vierte These: 





Christusdienst - Vorbereitung seiner Wiederkunft





Die Gemeinde Christi ist als Anbruch seiner universalen Herrschaft berufen und gesandt, durch die Bezeugung des Evangeliums in aller Welt die Wiederkunft des Herrn vorzubereiten.





Über der christlichen Mission liegt seit den Missionsreisen des Apostels Paulus eine eigentümliche Unruhe, ein rastloses Vorwärtsgetriebensein. Eins der wesentlichen Kennzeichen aller großen Missionspioniere, eines Raimundus Lullus, Franz Xavier, Ludwig Nommensen, J. Hudson Taylor, Karl Studd, war ihre heilige Ungeduid, die es ihnen nie erlaubte, sich mit dem Erreichten zufriedenzugeben, sondern sie vorwärts zwang in alle noch nicht evangelisierten Gebiete der Erde hinein. Diese Unruhe hat auch am Anfang jeder neuen Missionsepoche gestanden. Bis in die letzten Winkel des Schwarzwaldes warteten die Missionsfreunde ungeduldig auf Nachrichten über neue geschichtliche Öffnungen für die Verkündigung des Evangeliums an die nichtchristlichen Völker. Diese Unruhe erklärt sich zum Teil aus der schon genannten Sorge um das bedrohte ewige Seelenheil der Heiden, aber sie gehört auch dort zu den Kennzeichen echter Missionsleidenschaft, wo man, wie Graf Nikolaus von Zinzendorf, in dieser Weltzeit keine allgemeinen Bekehrungen, sondern nur die Sammlung von Erstlingen unter allen Völkern erwartete.





Es ist wieder ein bedrohliches Zeichen unserer Zeit, daß wir im Blick auf die Weltmission von dieser Unruhe in der Christenheit nichts mehr spüren. Zwar versetzt auch uns der Blick in die nahe Zukunft in Unruhe, aber die Ursache für diese Unruhe ist die drohende Bevölkerungsexplosion, die Welthungerkatastrophe, der Ausbruch eines möglichen weltweiten Atomkrieges. All dies sind Zeichen echter Verantwortung, ganz gewiß; aber doch stehen wir in der akuten Gefahr, über der Beschäftigung mit den innerweltlichen Schwierigkeiten den Blick für das eigentliche Ziel der Geschichte zu verlieren. Dieses Ziel unserer jetzigen Geschichtsepoche ist die Wiederkunft Christi und die Aufrichtung seines Reiches über alle Völker hier auf unserer Erde. Auch dies ist noch nicht das absolute und endgültige Ziel der Heilsgeschichte des dreieinigen Gottes. Dies liegt vielmehr in der uns in Offenbarung 21 verheißenen Schöpfung eines völlig neuen Himmels und einer völlig neuen Erde.





Aber zunächst einmal muß sich noch auf dieser alten Erde vor aller Augen erweisen, daß Gott in Christus in der Tat mit ihr zu seinem Ziele kommen will und kann und daß dem Christus kraft seines auf Golgatha und zu Ostern vollzogenen Sieges über Sünde, Tod und Teufel auch die sichtbare Herrschaft über alle Mächte, Gewalten und Völker dieser Erde zukommt. Dies große, freudige Ereignis sollte uns als Christen in allem, was wir hoffen, reden und tun, täglich bestimmen und zu immer erneutem phantasievollem Dienst Christi in der Welt anspornen. Wir sollten schon durch unsere ganze Existenz, als Gemeinde der Versöhnten, und unseren Dienst der Versöhnung in den Konfliktsituationen der Gesellschaft die Welt darauf hinweisen, daß ihre geschichtlichen Hoffnungen ihre Erfüllung wie ihr Gericht finden werden in der Christusherrschaft, die unter den an ihn Glaubenden schon angebrochen ist. Dieser unbeirrbare Dienst der Versöhnung in Christi Namen, zu dem wir alle berufen sind, macht jeden Christen zu einem missionarischen Zeugen des kommenden Reiches.





Die Gestalt, in der sich dieser Dienst vollzieht, spielt dabei keine Rolle, solange das Motiv und das Ziel klar bleiben und gegebenenfalls offen bezeugt werden. Trotzdem machen uns die täglichen Erfahrungen des Scheiterns unserer immer erneuten Friedensbemühungen notvoll bewußt, daß sich das Reich des allseitigen Friedens und der sozialen Gerechtigkeit in dieser Weltzeit immer nur punktuell, immer nur zeichenhaft, immer nur vorübergehend verwirklichen läßt. Unsere Bemühungen werden täglich durchkreuzt von der Gegenbewegung des Fürsten dieser Welt, der am Ende dieser Weltzeit noch einmal in der Gestalt des Antichristen einen fast totalen Triumph über die Menschheit davontragen wird. Die Verwirklichung des messianischen Reiches auf Erden wird dann und erst dann erfolgen, wenn Christus wiederkommen wird und seine Brautgemeinde zum königlich-priesterlichen Dienst an der Menschheit zu sich nehmen wird. Auf diesen Tag richten sich die gespannten Blicke aller wahrhaft Hoffenden.





Da wir aber wissen, daß dieser Tag erst kommen wird und kann, wenn allen Völkern auf der ganzen Erde das Evangelium gepredigt sein wird, ist und bleibt die Weltmission die Hauptfunktion der Kirche. Es ist die Entscheidungsfrage an uns, ob wir bereit sind, diesem entscheidenden Ruf zur missionarischen Aktion aus der Hoffnung heraus Gehör zu geben. Viele Zeichen der Zeit deuten darauf hin, daß dieser Ruf vielleicht zum letzten mal in dieser Stunde an uns ergeht, bevor sich die Türen der Völkerwelt endgültig vor uns verschließen. "Wohl dem Knecht, den sein Herr, wenn er kommt, bei solchem Tun finden wird" (Matth. 24, 46).





(Im Auftrage des Verfassers entnommen dem Buch "Allen Völkern zum Zeugnis", Theologischer Verlag Rolf Brockhaus, Wuppertal.)





#


Martin Goldsmith, Ware (England) 





(Übersetzung: Liselotte Fehlmann)





Mission heute





Professor Beyerhaus weist in seinen Büchern oft auf die zunehmende Spaltung zwischen den Missionen, die dem Weltkirchenrat angehören, und denen, die dieser Organisation nicht angehören, hin. Das Betonen der Humanisierung und der Trend, "die Welt die Tagesordnung bestimmen zu lassen", steht in scharfem Gegensatz zur Entschlossenheit der letzteren, den biblischen Befehlen zu gehorchen und Menschen Gott nahezubringen durch den Mensch gewordenen und gekreuzigten Jesus von Nazareth. Die ökumenischen Theologen in Lateinamerika haben den Begriff Tod der Kirche" geprägt: Die Kirche kann nur in der Form sozialer Revolution, die zu neuen Strukturen in der Gesellschaft führt, in Christus zu neuem Leben erstehen. Das geschieht durch ihren Tod. Die Kirche muß sterben, damit sie im Kampf um das Menschenrecht zu neuem Leben erwacht. Dies steht in scharfem Gegensatz zu dem, was das "Church Growth Movement" (Organisation für Gemeindewachstum) betont. Diese legt großen Wert sowohl auf das quantitative als auch auf das qualitative und natürliche Wachstum der Gemeinde durch das Einbringen reifer Frucht in der ganzen Welt. Professor Beyerhaus fordert gegenseitiges Verstehen und Von-einander-Lernen auf seiten beider Arten von Missionen. Die biblische Basis für das christliche Leben, wie auch für die christliche Mission, ist eine vertikale Bewegung, die die Frucht horizontalen Engagements hervorbringt. Liebe für Gott kommt vor der Liebe zum Nächsten, aber beide sind untrennbar miteinander verbunden. Glaube muß zu Werken führen. Aber doch besteht eine sich vertiefende Kluft zwischen den beiden Richtungen in der Mission, die einen Dialog immer mehr erschweren.





Die biblisch begründete Aufgabe der Mission hat zwei Aspekte, einmal den evangelistischen Vorstoß in neues Gebiet und dann auch das Auferbauen der bestehenden Gemeinden. Wir haben nicht nur den Befehl, Jünger zu machen, sondern sie auch alles zu lehren, was Gott uns aufgetragen hat. Das Legen eines Fundaments bedingt immer das Errichten eines Gebäudes. Das Säen von Samen bedingt immer das Bewässern und Ernten. Das Tun des Willens Gottes beinhaltet das Vollenden (Joh. 4, 34). Professor Freytag beschuldigt die pietistischen Missionen der Betonung der Erlösung des einzelnen, ohne auf die Auferbauung der Gemeinde Gottes zu sichtbaren Gemeinden bedacht zu sein. Wenn dieser Vorwurf berechtigt ist, müssen diese Missionen eines mangelhaften biblischen Verständnisses bezichtigt werden. Die Auferbauung der Gemeinde ist ein wesentlicher Faktor der Mission.





1. Evangelisation





Pionierevangelisation wird oft als das Abenteuer der Missionsarbeit unter primitiven Urstämmen angesehen. Es ist eine Tatsache, daß eine große Zahl der kleineren Stämme immer noch nichts vom Evangelium wissen. Missionen, wie die Wycliffe Bibelübersetzer, setzen sich tapfer ein, die Bibel in viele dieser Sprachen zu übersetzen, und sie behaupten, daß es noch immer 1000 bis 2000 solche Sprachen gäbe, die noch den Einsatz von Bibelübersetzern brauchen. Einige Gegner der Mission haben solche Arbeit als Zerstörung der Kultur beschimpft. Es ist wahr, daß Fehler gemacht wurden - von Handelsagenten und Regierungsbeamten wie auch von Missionaren. Aber im Licht größeren anthropologischen Verständnisses versucht der Missionar heute, die besseren Elemente des kulturellen Erbes zu erhalten, während er die Menschen mit der umwandelnden Kraft des Evangeliums von Jesus Christus konfrontiert.





Die Urstämme bilden jedoch nur einen kleinen Teil der Weltbevölkerung. In Brasilien zählt man zum Beispiel nur etwa 100 000 Urstammleute unter der Totalbevölkerung von etwa 92 Millionen (Zensus von 1970). Die gewöhnlichen Landgegenden und die rasend schnell wachsenden Großstädte enthalten den weitaus größten Teil der Bevölkerung, Volksmengen, denen Jesu Erbarmen gilt. Wir müssen besonders die enormen Massen Menschen in Asien sehen, einem Kontinent, in dem schon jetzt zwei Drittel der Weltbevölkerung lebt. Allein Indien hat so viele Menschen wie Afrika und Südamerika zusammen. Von den 550 Millionen Indern leben 32 % in Dörfern. Aber das Wachstum der Großstädte nimmt zu, und oft sind es diese Städte, die in der Missionsstrategie am wenigsten berücksichtigt werden. Der Apostel Paulus hat sich jedoch in der Apostelgeschichte gerade auf solche strategischen, kulturellen und bildenden Zentren konzentriert. Im Jahre 1900 lebten nur 5 % der Weltbevölkerung in Städten von mehr als 100.000 Einwohnern, jetzt sind es 30 %. Ende dieses Jahrhunderts werden, nach einer Veröffentlichung der Evangelischen Allianz "One World One Task, 90 % der Bevölkerung in Städten leben.





Es ist wahr, daß uns aufgetragen ist, das Evangelium aller Kreatur zu predigen, und das nötigt uns, Minoritäts-Urstammgruppen in Ländern wie Brasilien zu dienen. Es ist richtig, wenn wir Missionare zu diesen 100 000 Urstammleuten in Brasilien senden, aber es ist uns auch befohlen, aller Kreatur in den Budenstädten und Wohnblöcken in großen Städten, wie Sao Paulo mit seinen 6 Millionen Menschen, das Evangelium zu bringen. Die Argentinier haben ein Sprichwort, das sagt, Gott habe in sechs Tagen die Welt erschaffen, und am siebten Tag schuf er Buenos Aires. Vallier zitiert die Statistik der Universität von Kalifornien vom Jahr 1965, die sagt, daß in Uruguay, Chile, Argentinien und Venezuela mehr als 60 % der Bevölkerung in Großstädten leben. Das missionarische Problem, die Botschaft von Christus den Massen in den Blöcken und Appartements zu bringen, hat die europäische Kirche nicht gelöst. Ist das vielleicht ein Grund, warum wir so langsam sind im Aussenden von Missionaren für solchen Dienst? Dr. Sing in Singapore schlägt vor, daß wir für diese Aufgabe das alte Konzept einer zentralisierten Kirche aufgeben und eine neue Strategie entwickeln, die sich auf eine große Zahl von Hausgemeinden aufbaut. Jede Etage in jedem Block sollte eine Hausgemeinde haben. Dies würde natürlich unsere Vorstellungen über die christliche Verkündigung revolutionieren, und die Laien würden gezwungen, die Schlüsselpositionen in der Evangelisation und in der Schulung der Gemeinden einzunehmen. Der kirchliche Dienst bestände dann darin, daß eine Gruppe Männer es als ihre Aufgabe betrachtete, verantwortliche Laien zu schulen, die dann ihrerseits die Gemeindeglieder unterrichteten. Man kann die südamerikanische Pfingstbewegung leicht ihrer extremen Haltung und ihrer synkretistischen Tendenzen wegen kritisieren. Auch ist die Bibelkenntnis sehr gering, und sie kümmern sich kaum um Lösungen der sozialen Probleme in Lateinamerika. Aber in einem Punkt haben sie uns viel zu sagen: in ihrer Strategie für die Arbeit in den Städten. Ihre Methoden der christlichen Verkündigung (siehe Lutterworth Press: "Haven of the Masses") und ihre Aktivierung der Laien, sind ein Vorbild, welches andere protestantische Kirchen beachten sollten.





Christliche Missionen haben von Radio und Literatur guten Gebrauch gemacht für die Evangelisationen, aber man war sehr langsam im Einstieg in die Welt des Fernsehens. Das ist sehr schade, denn in vielen Ländern ist es das Fernsehen, das das Denken der Massen beeinflußt. Radio und Literatur sind immer noch wichtig. In Gebieten, wo das Fernsehen noch nicht so verbreitet ist (z. B. Indien), übt das Transistorradio noch großen Einfluß aus. So gibt es im Nahen Osten auf 9 Personen ein Transistorgerät, was bedeutet, daß praktisch alle Menschen sich im Hörbereich des Radios befinden. Literatur ist auch sehr wichtig angesichts des zunehmenden Bildungsniveaus der Dritten Welt. In Indonesien waren 1951 nur 15 % der Bevölkerung Alphabeten, wogegen es heute unter den 125 Millionen 80 % sind. Wir müssen deshalb dafür sorgen, daß sie gute christliche Literatur zu lesen bekommen. Aber wie steht es mit dem Fernsehen? Ein Großteil der Weltbevölkerung hat viereckige Augen





Sogar Argentinien besitzt 8 Fernsehkanäle, und das noch relativ rückständige Thailand sendet auf 4 Kanälen, auf einem davon in Farbe. Die Überseeische Missionsgemeinschaft hat sich mit anderen Missionen in Singapore zu einem Fernseh-Konsortium zusammengeschlossen, um diese Gelegenheit auszunutzen. Missionsgesellschaften in Japan haben einige Programme für dieses Massenmedium produziert, aber viel mehr könnte getan werden, wenn das nötige Fachpersonal und die nötigen Finanzen vorhanden wären.





Gott hat uns gerufen, in alle Welt zu gehen und das Evangelium aller Kreatur zu predigen. Das will uns zu einem radikalen Umdenken führen, was die traditionelle Struktur in der christlichen Kirche betrifft, denn es bedeutet das Erreichen jeden Segments der menschlichen Gesellschaft in jedem Stamm, jedem Dorf jeder Stadt. Auch in unserem eigenen Land gibt es die unerreichten Schichten der Gesellschaft, in der Industrie, unter den Fremdarbeitern usw. "Church Growth" (GemeindeWachstum) weist darauf hin, daß wir heute in einer Situation stehen, wo mehr Menschen denn je offen sind für religiöse Umstrukturierung. Unsere Aufgabe ist es nun, ihnen zu helfen, Jesus Christus zu finden, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ist. Wer sich gewinnen läßt, soll gewonnen werden.





2. Die Auferbauung der Gemeinde





Die Geschichte der Kirche in den meisten Ländern der Dritten Welt ist eine Entwicklung von der Führerschaft durch die Missionare zum Stadium der Unabhängigkeit, bis hin zum biblischeren Begriff der internationalen Kirche. Die unausbleibliche Reaktion zur Bevormundung durch den Missionar und die Unterdrückung der geistgewirkten Gaben und Initiative der Einheimischen, war das Bestreben nach einer einheimischen, unabhängigen Form des Gemeindelebens, das parallel läuft mit der politischen Ablehnung des Imperialismus, zugunsten nationaler Unabhängigkeit. Die Völker sehen bald ein, daß sie weitreichende politische und wirtschaftliche Bindungen brauchen. Die Kirchen begreifen oft nur langsam, daß sie jeden Christen in ihrer Gemeinde brauchen, sei er Einheimischer oder Ausländer, um die Gaben, die Gott dem einzelnen gegeben hat, einzusetzen für die Auferbauung des ganzen Leibes. Die lokale Gemeinde braucht auch die Gemeinschaft mit der weltweiten Gemeinde Jesu. Jede Gemeinde und jeder Gläubige muß von jeder anderen Gemeinde und von jedem anderen Gläubigen lernen. Kein Glied des Leibes Christi darf von einem anderen Glied sagen: "Ich bedarf euer nicht." Leider muß gesagt werden, daß die meisten europäischen Kirchen von ihren Brüdern in Lebersee nichts lernen. Und doch können wir von ihrer Schau, ihrem Leben, ihrer warmherzigen Liebe, die sie uns geben können, wie auch von ihrer Fähigkeit zu evangelisieren lernen. Sie hingegen brauchen etwas von unseren Fähigkeiten in Bibelunterricht und Gemeindepflege und unsere weise Reife, die wir über die vergangenen Jahrhunderte erworben haben. Die Zukunft der weltweiten Gemeinde ist nicht unabhängiges, einheimisches Leben, sondern vielmehr ein Leben der vollen Mitarbeit eines jeden ansässigen Christen. Der Missionar wird, je nach seinen Gaben, voll und ganz seinen Platz im Leben der lokalen Gemeinde einnehmen. Aber die meisten Kirchen müssen vorher noch durch die Phase der Unabhängigkeit gehen. Bei diesem Punkt müssen wir sehr vorsichtig sein, daß der ausländische Missionar im Hintergrund steht und nicht in der Leitung, und einheimische Leiter dürfen nicht zu sehr von der Macht des ausländischen Geldes oder ausländischer Mitarbeiter beeinflußt werden. Die einheimische Gemeinde muß das Recht haben, voll und ganz über ausländisches Geld und ausländische Mitarbeiter zu verfügen. So darf auch die Mission nicht das letzte Wort haben in der Wahl der einheimischen Leiter. Unter der Leitung einheimischer Christen müssen wir unseren Beitrag leisten zur Auferbauung der Gemeinde.





Was asiatische und afrikanische Kirchen am meisten brauchen, ist Bibelunterricht, und zwar auf jedem Niveau ihres Gemeindelebens. Neue Gläubige brauchen Belehrung in ihrem neu gefundenen Glauben, damit sie nicht unwissende Christen werden, die in ihrem christlichen Leben nie vorwärtskommen. Das ist besonders dort wichtig, wo Massenbewegungen entstanden sind. Indonesien, Nigerien, Südamerika sind typisch für diese Situation. Die Karo-Batak-Kirche in Nordsumatra wuchs von 25000 zu über 100000 Gliedern seit 1964, und auch vor 1964 fand ein schnelles Wachstum statt, so daß von den 25000 Gliedern viele neue Christen waren. In Lateinamerika wachsen die evangelischen Kirchen um 10 % im Jahr. Vor etwa 20 Jahren zählte man dort etwa 2 Millionen evangelischer Christen, und heute sind es etwa 20 Millionen. 18 Millionen neue Christen müssen unterrichtet werden, sonst wird die Gemeinde Gottes zu einer Masse unwissender Christen. Wir kennen in Europa die Gefahr einer weithin nicht unterrichteten Laienschaft Die Gemeinden brauchen Hilfe im Unterrichten der Jugend. Viele Kirchen der Dritten Welt sind unvorbereitet für die Herausforderung der gebildeten Jugend. Urstammgemeinden auf Borneo und anderswo haben leitende Männer und Pastoren, die einfache, ungebildete Urstammleute sind. Aber heute gehen einige ihrer jungen Leute in die Stadt für höhere Ausbildung, und sie mögen ihre Gemeindeleiter verachten und das Lehren in ihren Gemeinden als unbefriedigend empfinden für ihre intelligenten Fragen. Das trifft auch zu auf die Kinder in den südamerikanischen Pfingstgemeinden.





Viele der wachsenden Gemeinden in Übersee haben Mangel an Pastoren. Vor 20 Jahren gab es in Singapore nur eine Handvoll englisch sprechender Gemeinden, aber mit dem Zunehmen der englischsprachigen Schulung, haben sich auch die Gemeinden vermehrt, so daß es heute etwa 100 solcher Gemeinden gibt. Aber die meisten von ihnen haben keinen Prediger und nur sehr wenig ältere Christen. In Indonesien hat man am holländischen System der theologischen Ausbildung festgehalten, wonach die Pfarrer eine fünfjährige theologische Ausbildung durchlaufen müssen. Während diesen fünf Jahren vergrößert sich die Mitgliederzahl der Gemeinden, und die Zahl der neu ordinierten Pfarrer ist immer viel zu klein. Auch sind die schulischen Voraussetzungen für die Ausbildung so hoch, so daß sie nur wenigen möglich ist. In den meisten Teilen Indonesiens fallen auf einen Pfarrer im Durchschnitt zwölf Gemeinden. Die Situation für die Gemeinden der "Sudan United Mission" in Nigerien ist ähnlich. In Lateinamerika bestehen etwa 400 theologische Schulen, aber diese sind völlig ungenügend, wenn man bedenkt, daß jedes Jahr etwa 6000 neue Gemeinden gegründet werden, etwa die Hälfte davon in Brasilien. Vor vier Jahren schrieb der Autor von "Latin American Church Growth" (Gemeindewachstum in Lateinamerika), daß, wenn alle Schüler der 360 theologischen Ausbildungsstätten nach ihrem Abschluß Pastoren werden, es nicht einmal genüge, allen neu entstehenden Gemeinden einen Pastor zu senden, ganz zu schweigen von den schon bestehenden Gemeinden. In Wirklichkeit tritt auch nur ein kleiner Prozentsatz der Schüler nach dem Abschluß in den vollzeitlichen Dienst der Gemeinden. Das trifft besonders auf diejenigen Ausbildungsstätten zu, die in ihrer Theologie nicht evangelikal sind. So sendet zum Beispiel das theologische Seminar Chiengmai in Thailand nur wenige seiner Studenten in den kirchlichen Dienst.





Der Mangel an Pastoren und das unbefriedigende europäische System der theologischen Ausbildung haben in den vergangenen Jahren zu "Theological Education by Extension" (Theologischer Fernunterricht) geführt, wobei Laien für das Pfarramt ausgebildet werden, während sie in ihren säkularen Berufen bleiben. Das hat sich als wertvolle zusätzliche Möglichkeit zur normalen Ausbildung im Seminar erwiesen. Viel Beachtung schenkt man heute auch der Entwicklung einer Theologie, die dem afrikanischen und asiatischen Hintergrund besser angepaßt ist. In der Vergangenheit tendierten die Missionare dazu, nicht nur ihre Denominationen zu exportieren, sondern auch die theologischen Ausbildungsmethoden, mit denen an ihren Bibelschulen unterrichtet wurde. So ist die Kirchengeschichte ausschließlich eine europäische, sogar die orthodoxen Kirchen waren eher ein Extra zur eigentlichen Geschichte, wieviel mehr die afrikanische, chinesische, indische Entwicklung vom ersten Jahrhundert an. Auch biblische Interpretation und theologische Konzepte waren auf die individualistische Kultur der westlichen Welt ausgerichtet. Noch heute wissen viele Missionare wenig von der Entwicklung theologischer Meinungen in Japan, Afrika, Indien usw. Doch kann der gut ausgebildete und theologisch demütige Missionar eine wichtige Rolle spielen, einheimische Christen dazu zu bringen, afrikanische oder asiatische Theologie zur entwickeln. Das hat sich besonders am Yeotmal-Seminar in Indien bestätigt.





Wir sind deshalb gerufen, der Kirche in jedem Land zur Förderung der Bibelkenntnis auf jedem Niveau zu verhelfen. Wir müssen Kinder, Jugend und Studentenarbeiter ausbilden; wir müssen ihnen helfen in der evangelistischen Arbeit neue Gläubige brauchen Unterricht, Gemeindeälteste und andere Gemeindeleiter verlangen nach jeder Hilfe, die sie erhalten können. Die Laien sind der Schlüssel zur Evangelisation und müssen unterrichtet und aktiviert werden.





3. Entwicklungshilfe





Christliche Missionen haben eine lange und große Geschichte der sozialen Arbeit in anderen Ländern. Liebe zu Gott hat Liebe für den Nächsten hervorgebracht. In Gebieten großer Notstände waren Christen oft die ersten, die Hilfe brachten. Darüber wurde nie viel gesagt, denn Missionare sprechen lieber über die geistlichen Dimensionen ihrer Arbeit. Hilfeleistungen bei Notständen wurden oft von den Missionen gestartet und fast ausschließlich von ihnen weitergeführt bis in die letzten Jahre. Nun haben die Regierungen vielerorts die Verantwortung übernommen, aber viel muß noch getan werden, und wir können helfen.





In einigen Ländern sind Missionare nur willkommen, wenn sie in irgendeiner sozialen Arbeit stehen. Islamische Länder sind ein Musterbeispiel dafür, nebst anderen Ländern in Afrika und Asien. Wenn Christus in diesen Ländern verkündigt werden soll, muß es durch Männer geschehen, die willig sind, in einem säkularen Auftrag dorthin zu gehen oder soziale Arbeit zu tun. Christlicher Liebesdienst ist Teil der christlichen Berufung, auch ohne das geheime Ziel der Evangelisation. Der Christ kann jedoch nie seinen Dienst von seinem Glauben, der ihn zum Dienst motiviert, trennen. Christus muß, wo immer es möglich ist, proklamiert werden. Nicht-Evangelikale tendieren dazu, das Verbinden von sozialer Arbeit mit der Verkündigung des Evangeliums zu kritisieren, denn sie befürchten, daß wir damit auf unethische Weise die Menschen zum Christwerden verlocken wollen. In den meisten nichteuropäischen Ländern kennt man keine Unterscheidung zwischen Säkularem und Religiösem. Das trifft besonders auf die traditionelle afrikanische Denkweise zu, in welcher das Geistliche mit jedem Aspekt des Lebens verquickt ist. Wenn wir deshalb auf rein wissenschaftlicher Ebene ärztliche Hilfe leisten oder neue landwirtschaftliche Methoden lehren, ohne Bezug auf das Geistliche zu nehmen, lehren wir ungewollt den Atheismus und das europäische Auseinanderhalten von Säkularem und Religiösem. Entwicklungshilfe ist wichtig als Ausdruck der Liebe Christi, aber sie muß unbedingt mit der Proklamation der Liebe Gottes verbunden sein.





Gott, in seiner Güte, hat uns nicht nur erlaubt, seine Botschafter zu sein, denen die umwandelnde Botschaft eines lebendigen Heilandes anvertraut ist, er hat uns auch gerufen, seine Zeugen zu sein in einer Zeit ungewöhnlicher geistlicher Offenheit. Das zeigt sich nicht nur im starken Wachstum traditioneller Formen des Christentums in Lateinamerika und in vielen anderen Teilen Afrikas und Asiens, sondern auch im enormen Zunehmen von Bewegungen wie "African Independency" (Afrikanische Unabhängigkeit). Im Jahre 1950 zählte diese Bewegung nur 3 Millionen Glieder - heute sind es 9 Millionen. In Japan haben Bewegungen wie die christliche Mukyokai - Nicht-Kirche-Bewegung und die neobuddhistische Soka Gakkai einen unerhörten Zulauf erfahren. Beinahe 200 neue Religionen wurden in Tokyo beim Ministerium für Religion seit 1945 registriert. Auch in Europa ist die junge Generation empfänglich für neue Ideen und neue geistliche Methoden. Wir leben in einer Zeit großer Möglichkeiten für die Proklamation von Christus. Es gibt hegte in den meisten Ländern offene, erreichbare Schichten der Bevölkerung. Jesu Befehl an seine Jünger war immer und immer wieder: "Gehet" - Er sandte sie aus zu predigen.





#


Karl Lagershausen, Mindoro, Philippinen z. Z. Gambach (Hessen)





Sie sind ja glücklich!





Wenn eine Sache von rechts und links angegriffen wird, kommt es zum Zweifrontenkrieg. Mission befindet sich in dieser Lage. Auf der einen Seite wird sie in der althergebrachten Form in Frage gestellt. Weil man aber des schlechten Gewissens wegen nicht einfach nichts tun kann, wird der Auftrag umfunktioniert. "Traktoren statt Traktate" lautet der Slogan. Wundern sollte das eigentlich niemanden. Wenn Gott tot ist und Jesus nach der Kreuzigung nie wieder richtig lebendig wurde, wird das, was "Frohe Botschaft" sein sollte, ganz von selbst zum Grabgesang. Es hat hier auch nicht viel Sinn, zu argumentieren und zu diskutieren. Wo Gott und Jesus nicht lebendig sind, kann auch der Heilige Geist nicht empfangen werden. Das wäre so, wie wenn man mit einer leeren Konservenbüchse den Deutschlandfunk oder mit einem leeren Einweckglas das Zweite Deutsche Fernsehen empfangen wollte. Wo aber der Heilige Geist nicht empfangen werden kann, ist Mission von vornherein ein totgeborenes Kind - falls es überhaupt noch zur Welt kommt. Hier hilft nur das Zeugnis von dem, was Jesus dennoch tut, wo sein Evangelium verkündigt wird.





Der Angriff von der anderen Seite kommt im frommen Gewand einher marschiert. Thesen wie "Wirkliche Gemeinde Jesu kann es doch wohl nur unter Weißen geben", können einem Praktiker unter Braunen in einem Stückchen asiatischen Dschungels zwar das Blut in Wallung bringen, offenbaren im übrigen aber eine unbeschreibliche Dummheit und eine völlige Unkenntnis der Lage in der Welt. Zum Glück sind solche extremen Ansichten die Ausnahme. Zu fragen bliebe allerdings, wie sich solche Sprüche auf den unmündigen Laien, deren es leider immer noch viel zu viele gibt, auswirken. Ob sich so etwas nicht doch viel lähmender auf das Missionsinteresse niederschlägt, als auf den ersten Blick feststellbar? Das gilt auch für die einseitige Verkündigung der nahe bevorstehenden Wiederkunft Jesu: "Was hat Mission dann noch für einen Sinn? Pflege mir nur schön die gläubige Gemeinde dem wiederkommenden Herrn entgegen. Er macht das dann schon mit Hilfe des Volkes Israel. Verinnerliche nur schön deinen Glauben." Ganz gute Mathematiker rechnen uns vor, wie wenige Bevölkerungsprozente noch die Kirchenbänke drücken, wie hoffnungslos es von vornherein sei, bei der Bevölkerungsexplosion der Massen mit dem Evangelium Herr zu werden, und wie eine Tür nach der anderen zugehe. Das sind zwar alles Phrasen, die genauso dumm wie leer sind. Aber sie scheinen gerade deswegen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Man bleibt lieber daheim. So viel Arbeit hier! 





Nein, wir resignieren nicht, sind auch nicht bitter. Es tut uns nur sehr leid um Briefe wie den folgenden, die nicht geschrieben werden. Diesen hier gab uns ein brauner Bruder aus dem Stamm der Hanunoo auf der Philippinenlnsel Mindoro mit, als wir uns letztes Jahr im April für den Heimaturlaub verbschiedeten. Als Anschrift hatte er "Alemanya" (Deutschland) geschrieben. Er war vor allem für solche Christen gedacht, die uns und unsere Missionsarbeit unterstützt hatten.





Ich bin glücklich.





Ich bin sehr glücklich, weil wir, die wir Jesus angenommen haben, Söhne Gottes sind, wo immer wir auch sind (Joh. 1, 12. 13). Brüder und Schwestern in Jesus Christus dort in Deutschland, ich bin sehr froh und glücklich, weil die Lehrer der Frohen Botschaft von der Erlösung, die Gott uns Menschen gegeben hat, von Euch dort hier zu uns gekommen sind.





Karl und Waltraut haben uns erzählt, daß Ihr, die Ihr den Herrn aufgenommen habt, dort in Deutschland auch sehr zahlreich seid. Darüber freue ich mich. Ich wünsche, ich könnte Euch dort besuchen. Aber es ist sehr weit.





Ich bin so froh, daß Ihr Karl und Waltraut geholfen habt, hier zu uns zu kommen. Das heißt, daß Ihr damit auch mir geholfen habt. Deswegen bin ich sehr froh und dankbar im Herrn, und ich bete sehr für Euch dort. Hier in Sinariri hätten wir gerne ein Bild von Euch allen. Darüber würden wir uns freuen, und wir könnten noch besser für Euch beten.





Ich möchte treu für Euch zu Gott beten in dem Sinne, wie es die Verse aus 2. Korinther 9, 8. 9 ausdrücken: "Gott aber kann machen, daß alle Gnade unter euch reichlich sei, und ihr in allen Dingen volle Genüge habt und reich seid zu jedem guten Werk.





Und wir hier möchten dahingehend wirken, auch wenn unsere Missionare jetzt nicht hier sind, daß das wahr wird, was der Vers aus Apostelgeschichte 5, 14 zum Ausdruck bringt: Desto mehr aber wuchs die Zahl derer, die da glaubten an den Herrn, eine Menge Männer und Frauen.





Das ist alles, was ich Euch heute schreiben möchte.





Euer Bruder in Christus





Banya Kasinan





Im Original des Briefes kehrt das Wort "masulung" siebenmal wieder. Masulung heißt soviel wie dankbar, froh, glücklich. Hier kann man mit einem Wort die in jeder Hinsicht freudige Lebens und Herzensstimmung zum Ausdruck bringen. So hat er diesen Brief überschrieben: "Masulung Aku". "Aku" heißt ich. Zu gut deutsch also: Ich bin glücklich.





1. Glücklich, weil es noch Mission gibt





Das liegt ganz klar in der Überschrift zum Brief. Hier schreibt ein Missionierter an die sendende Gemeinde des Missionierenden. Hört man eigentlich bei der Beurteilung von Mission und in der Diskussion über Mission noch auf die Stimmen solcher Leute? Ich meine hier jetzt nicht zuerst farbige Kirchenführer, die oft selbst schon der dritten und vierten Christengeneration angehören und vielleicht selber nie erfahren haben, wer Jesus wirklich ist. Ich meine auch nicht solche Leute, die in der sogenannten Dritten Welt ein gewichtiges Wort mitzureden haben, ihre Informationen über das Christentum aber aus dritter und vierter Hand haben und sich in ihrem Urteil auf ganz gewiß nicht immer erfreuliche Ereignisse in der Vergangenheit gründen. Ich meine solche Leute, die vor fünf oder zehn Jahren noch im Animismus oder einer anderen Religion lebten, in Furcht und Hoffnungslosigkeit ihr Dasein fristeten, eine verachtete und bedrängte Minderheit waren und in der Begegnung mit dem lebendigen und auferstandenen Herrn zu neuen Menschen wurden. Das Urteil solcher Leute sollte nach meinem Dafürhalten erstes und wichtigstes Kriterium dafür sein, ob Mission noch einen Sinn hat und wie sie zu handhaben ist. Daß das nicht mehr so ist, ist zwar verständlich - siehe Einleitung - , aber nichtsdestoweniger naiv und kurzgeschlossen. Es gehört nicht ganz zum Thema, aber nur um zu demonstrieren, wer dieser Jesus wirklich ist, den wir den Völkern bringen, sei ein Abschnitt aus der amerikanischen Zeitschrift "Christianity Today" angefügt, die über die phänomenale Hinwendung junger Juden zu Jesus - etwa 7000 im letzten Jahr - in den USA folgendes zu sagen hat:





Ein anderer Grund, warum die Juden ein wachsendes Interesse an Jesus haben, ist die Unfähigkeit des rabbinischen Judentums, Lösungen für schwierige Situationen, mit denen die Menschen heute konfrontiert werden, anzubieten. Die Rabbiner haben zwar die Drogensucht gebrandmarkt, genau wie die Verirrungen auf sexuellem Gebiet und die Entmenschlichung der Gesellschaft, und sie haben sich auch wirklich bemüht, eine Antwort zu finden. Aber sie haben im allgemeinen versagt, diese Probleme als Symptome eines geistlichen Hungers und einer Leere im Menschen zu erkennen. Es ist nicht mehr genug, einfach zu sagen: "Die Dinge sind nicht schön" oder "Was würden deine Großeltern dazu sagen?" Podiumsdiskussionen, psychiatrische Behandlung und Tränen der Eltern haben versagt, diese jungen Leute zu bewegen, ein im Sinne des Judentums moralisches Leben zu führen. Demgegenüber bekennt eine ständig wachsende Anzahl junger Juden, daß Christus ihnen geholfen hat, Bindungen an Drogen und ungesunde sexuelle Beziehungen zu überwinden und eine echte Liebe für alle Menschen zu entwickeln.





2. Glücklich, daß wir Kinder Gottes sind





Mit seinem zweiten "masulung" bringt der Schreiber des Briefes ganz klar zum Ausdruck, worum es ihm beim Christsein zuerst geht: Um die Gotteskindschaft. Der Gott, der liebt, wird begriffen! Ein Gott, der sich um sie kümmert, erschließt neue Dimensionen des Menschseins. Eine Ahnung von einem Gott habe man zwar gehabt, aber der sei so weit weg und habe sich nicht um die Menschen gemüht. Ein Jesus, der die Kluft überwand und mit seinem Tode die Schuld bezahlte, wird geglaubt, weil das logisch ist. Ein Heiliger Geist, der geschenkt wird, um den Auferstandenen zu verdeutlichen und neues Leben zu wirken, wird empfangen. Erlösung! Kinder Gottes! Das Gebet kommt reihum in der wöchentlichen Gebetsversammlung. Mit Gott läßt sich reden. Jesus hat Macht über die bösen Geister, die Furcht und Krankheit bewirken. Die Gemeinschaft der Heiligen läßt neue Lebensformen entstehen, die auf Nichtchristen ungeheuren Eindruck machen, bis sie auch bald dazu gehören. Das ist ihr missionarisches Zeugnis. Wir Weißen gehören mit dazu und freuen uns und werden selbst ganz neu gewiß und glücklich. Uns werden neue Dimensionen des Christseins erschlossen. Wir zogen aus, um anderen zu helfen und sind selber die Gesegneten.





In Zeitschriften aus der Heimat liest man Nachrichten, die besagen, daß die Zeit der Mission vorbei sei. Da habe ich Zornestränen geweint.





3. Glücklich, weil die Boten des Evangeliums gekommen sind





Sonntag morgens. Die alte Pandak kommt uns besuchen. Unterm Arm trägt sie einen großen Hahn. Das sind etliche Prozent ihres irdischen Vermögens. Sie bindet ihn an den Türpfosten. Nein, verkaufen wolle sie den nicht. "Der ist für Andreas und Michael (unsere beiden Jungen); ihre beiden Omas sind soweit weg und können so wenig für sie tun. Da will ich das tun und ihnen diesen Hahn schenken." So sagt sie "Dankeschön" dafür, daß man mit Sack und Pack und Kind und Kegel zu ihnen in die Berge kommt, einige Wochen mit ihnen lebt, ihnen dient und dann weiterzieht auf die nächste Station, bis man in zwei, drei Monaten wieder einmal kommt. "Wir haben's da doch besser", sagen sie, "wir können wenigstens an einem Ort wohnen bleiben. Ihr müßt immer umherziehen." Man hat ein Gespür dafür, wo Missionare Boten Jesu sind, getrieben von seinem Geist, in Liebe zu dienen.





Man kann also gleich Bruder sein, ohne erst zwanzig oder fünfzig Jahre den Boß zu spielen. Dann brauchen sie keine "weißen Bosse heimzuschicken. Weiße Brüder haben sie gern.





Arsin war durch Banya, den Schreiber des Briefes, den wir zum Ausgangspunkt unserer Betrachtung nahmen, zum Glauben gekommen. Als wir ihn zum ersten mal trafen, war er schon etwa ein halbes Jahr Christ. An jenem Tag in der Kirche brauchte ich keine zwei Minuten, um herauszufinden, wes Geistes Kind er nun wirklich war. Am Abend, bevor er heim ging, drei Stunden über die Berge, kam er noch mal zu uns ins Haus. Erst im Weggehen kam er mit dem eigentlichen Anliegen 'raus: "Ich möchte mich auch bei euch ganz herzlich dafür bedanken, daß ihr gekommen seid, um uns die Botschaft von der Erlösung in Jesus Christus zu bringen."





Keine Vorwürfe von wegen Kulturimperialismus usw. Wenn man Jesus und sein Wort nicht in westlichen Formen bis zur Unkenntlichkeit vermummt, ist das alles überhaupt kein Problem.





4. Glücklich angesichts der weltweiten Schar der Gläubigen





Sie dürfen jetzt mit dazu gehören! Endlich! Einige haben gefragt: "Wie lange wißt ihr schon davon? Wie viele gehören bei euch Jesus an?" Und dann: "Warum kommt ihr erst jetzt?" Was hätten Sie da geantwortet? Viele plausible Antworten gibt's da kaum. Früher, bevor die evangelischen Missionare gekommen seien, hätten sie sich zuweilen der katholischen Kirche unten in der Stadt genähert. Auf die Frage, was das sei, hätte es die Antwort gegeben: "Nichts für euch!" Jetzt werden sie zuweilen gefragt, welcher Kirche oder Sekte sie angehören. Dann erzählen sie von ihrer Bekehrung zu Jesus, weil sich noch kein fester Kirchenname eingeprägt hat.





Auf der Weltmissionskonferenz in Bangkok Anfang des Jahres ist offenbar viel davon geredet worden, daß die einheimischen Kirchen zu sich selbst finden sollten. Um das zu ermöglichen, sollten die Missionare aus den nordatlantischen Ländern erst einmal etliche Jahre daheim bleiben. Gibt es nur diese Möglichkeit? Wir und sie müssen zu Jesus finden. Dann kann man aus der gleichen Kokosnußschale das Wasser (statt Wein) trinken und sich von der gleichen unreif gekochten Banane (statt Brot) mit dem Daumennagel ein Stück abzwacken und aus dem Mund des nur mit dem Lendenschurz bekleideten eingeborenen Bruders auch als weißer Lutheraner die Worte hören und richtig froh werden: "Mein Leib, mein Blut, für euch alle gegeben!" Wenn so etwas den Weißen allerdings gegen den westlichen Strich geht, sollten sie schon lieber daheim bleiben. Da ist dann aber auch nicht viel verloren.





Aber welch ein Reichtum tut sich auf für den, der sich die Augen öffnen läßt für die Vielfalt der Gemeinde Jesu weltweit. Es lohnt sich schon deswegen, Missionar zu werden. Und es wäre ein Schlag gegen uns, wenn uns die farbigen Brüder davon ausschlössen. Wir werden auch in Zukunft nur gemeinsam Leib Jesu sein können. Der weiße Restleib wäre ein Krüppel und völlig funktionsuntüchtig. Aber auch die weißen Glieder sind weiter berufen, dem Gesamtleib zu dienen.





5. Glücklich, weil Christen Missionare schicken





Die Urstammleute Mindoros können zuweilen am Tag -,50 bis 1,- DM verdienen. Dann fragen sie uns, was der Flug von Deutschland auf die Philippinen gekostet habe, für eine ganze Familie. Das sind für sie astronomische Summen. Wir haben ihnen dann erzählt, daß die Gemeinde der Gläubigen in der Heimat diese Reise und unser Dortsein durch ihre freiwilligen Opfer ermögliche. Da haben sie gestaunt. Dafür bedankt sich Banya jetzt. Das meint er, wenn er sagt: ... daß ihr Karl und Waltraut geholfen habt, zu uns zu kommen. Damit habt ihr auch mir geholfen.





Diese Hilfe ist einigermaßen umfassend. Er ist Christ geworden, Jünger Jesu: Hilfe für eine geängstete, geschundene Seele. Das ist keine Phrase. Dann hat er lesen gelernt. Später ging er zur Bibelschule in den Norden der Insel. Da hat er seinen Horizont geweitet unter anderen. Hilfe für einen hungrigen Geist.





Als junger Christ brachte er seinen besten Freund, der an einer ekligen Hautkrankheit litt, zu uns. Er wurde heil und ebenfalls ein treuer Zeuge Jesu. Jetzt wurden in Zusammenarbeit von Regierung, Studentenverbänden, kirchlichen Jugendgruppen aus Manila, der opfernden deutschen Gemeinden, der Missionare am Ort und der lokalen Gemeinde die ersten massiven Schulen in den Bergen Mindoros gebaut. Wir sind gemeinsam gegen Korruption und Ausbeutung zu Felde gezogen, haben uns mit zu Unrecht Verfolgten und Eingekerkerten solidarisch erklärt und haben uns gemeinsam manche Feinde gemacht, weil wir es gewagt haben, gegen ein skruppelloses Establishment unsere Stimmen zu erheben. Hilfe also, die auf der Grundlage des in Jesus Neugewordenseins zu ganz praktischen Konsequenzen führte.





Pietistische Missionare haben ja gar nicht am Leib vorbei missioniert und nur die Seele gesehen. Aber sie haben mehr als andere begriffen, daß der Mensch nicht von Brot allein lebt. Als wir auf einem evangelistischen Trip durch die Berge bei strömendem Regen am steilen Berg unsere Beine fast nicht mehr aus dem Schlamm brachten, sagte Ligum, mein Urstammfreund, völlig "vom Thema" abweichend (meine Gedanken waren nämlich beim Dreck und Regen und völlig durchnäßten Klamotten): "Konklin (ein amerikanischer Anthropologe, der vor unserer Zeit dort war) und seine Leute haben uns nur so ein paar alte Kleidungsstücke gebracht. Ihr bringt uns die Botschaft von der Erlösung. Das ist doch soviel mehr!"





6. Glücklich, weil er für uns beten kann





Mission ist schon lange keine Einbahnstraße mehr. Das ist es noch nie gewesen. Für den Missionar, der rausgeht, am allerwenigsten. Ich bin in jeder Hinsicht vielfach und unendlich reich gesegnet worden. (Man erlaube mir dieses "Wort Kanaans", es ist im besten biblischen Sinne gebraucht ). Die Heimatgemeinde, die sich ins Missionsgeschehen mit einreihen, lobt, die mit opfert und mit betet und mit sendet, geht auch nicht leer aus. Ist es Zufall, daß die lebendigsten Gemeinden in der Regel solche sind, die ein Missionsherz haben? Das hängt damit zusammen, weil man sich nicht bis zur Bewußtlosigkeit nur um sich selbst dreht. Und nun beten unsere Brüder auch für uns. Sie nehmen Anteil am Geschehen hier. Neulich bekam ich einen Brief von dort. Ein Bruder fragte, was wir denn jetzt hier in der Heimat täten. Ich solle doch mal Genaueres schreiben, damit sie auch für uns beten könnten.





Sie fangen an, uns zu beschämen. Besinnen wir uns selbst ruhig wieder mehr auf diese göttliche Einrichtung zum Gemeindebau weltweit, die Fürbitte. Dann kämen wir gar nicht auf den dummen Gedanken, davon zu reden, daß die Zeit der Mission vorbei ist, wenn wirklich einem weißen Mann mal ein Visum verweigert wird. Der Beter braucht kein Visum. Der braucht auch kein Fahrgeld. Der braucht sich nicht durch Bambus und Eiserne Vorhänge, nicht durch Taft und nicht durch schwedische Gardinen einengen zu lassen. Und er muß wissen, daß sich der Heilige Geist auch nicht in den Maschen dieser Hindernisse verfängt. Besinnen wir uns ruhig wieder ein wenig mehr auf unsere wahre Waffenrüstung. Und gebrauchen wir sie! Unsere braunen und gelben und schwarzen Brüder könnten uns sonst überrunden. In vielem haben sie schon einen beträchtlichen Vorsprung. Mission - keine Einbahnstraße! Auch kein Holzweg! Hüten sollten wir uns allerdings davor, mit unseren Millionen an Finanzhilfe unser sonst schon ziemlich schlechtes Gewissen zu betölpeln und unser mangelndes Engagement zu verdecken. Brüderliche Liebe, vom Geist Jesu gewirkt, ist eben nicht mit Geld aufzuwiegen und zu ersetzen. Vor allem dann nicht, wenn es hochbezahlte Fachkräfte mit viel äußerem Pomp und Aufwand an den Mann zu bringen versuchen. Das könnte dann der Holzweg werden, mit Millionen gepflastert. Jesus hatte seinen Jüngern noch empfohlen, ohne Beutel und Tasche zu gehen. Heute schickt man nur die vollen Beutel, noch dazu so ein wenig "von oben herab". Unsere Brüder draußen haben auch ihren Stolz. Und sie haben berechtigten Grund, stolz zu sein. Jesus jedenfalls hat gewußt, warum er soviel von Liebe und Dienen und Demut sprach.





7. Glücklich, weil sie selbst im Einsatz stehen dürfen





Die Zahl der Christen hat sich in unserer Arbeit in den letzten dreieinhalb Jahren mehr als verdoppelt. Die Zahl der Gemeinden hat sich in den letzten sechs Jahren verdreifacht. Die Zahl der weißen Missionare spielt dabei keine Rolle. Die braunen Brüder und Schwestern bringen andere zu Jesus und in die Kirchen. Neue Gebiete werden durch ihren Dienst erschlossen. Missionare aus dem Westen kommen erst dann in "neue" Gebiete, wenn schon Leute gläubig sind und sich neue Gemeinden bilden. Banya, der Schreiber unseres Briefes, reiste Anfang dieses Jahres zum erstenmal quer durch die ganze Insel, um Missionaren aus dem Westen in ihrer Arbeit in einem andern Stamm zu helfen. Der Schluß seines Briefes ist also keine leere Formel. Er selbst in seinem treuen, unermüdlichen Einsatz könnte uns mit mehr als tausend Argumenten den Sinn, die Kraft und das Ziel der Missionsarbeit vor Augen stellen: Sie haben Christus als ihren Retter erfahren, und das ist viel zu gewaltig, als daß man das verschweigen könnte. Sie haben die Kraft des Heiligen Geistes erfahren, und der ist viel zu real, als daß man ihn durch menschliche Phantastereien manipulieren oder mit unterkühlter Vorsicht rationieren könnte. Sie wollen das Volk Gottes herausrufen und seine Kirche bauen auch im letzten noch unerreichten Winkel ihres Stammesgebiets. Dafür hätten sie ihr erstes Gehalt aus "weißen Taschen" noch zu bekommen Ja, sie sind glücklich.





#


Karl-Heinrich Bender, Lörrach





Von den Geistesgaben





Bibelarbeit über 1. Korinther 14, 1 - 25





Mit dem 14 Kapitel wendet sich Paulus wieder dem Thema der Geistesgaben von Kapitel 12 zu, über das er den Korinthern Klarheit vermitteln wollte. Das 12. Kapitel hatte der Apostel ja damit geschlossen, daß er die Aufforderung aussprach, nach den besten Gaben zu streben. Doch er hat im Anschluß an diese Aufforderung nicht weiter ausgeführt, was er darunter verstand. Vielmehr hat er uns dann mitgenommen, um uns den "köstlichen Weg" zu zeigen. Und wie wir nun aus dem 13. Kapitel wissen, ist dieser köstlichere Weg die Liebe. Die Frage ist mühsam, ob Kapitel 13 hier zwischen Kapitel 12 und 14 am rechten Platz sei. Wie ein gewaltiges Bergmassiv ragt es zwischen diesen beiden Kapiteln hervor. Gerade dies soll uns zum Bewußtsein bringen, daß die besonders heiklen Fragen der Geistesgaben, wie auch die Fragen des Gemeindelebens, nur im Licht dieser Liebe von 1. Korinther 13 geistlich besprochen werden können. Das 13. Kapitel ist für die Beurteilung der Geistesgaben der entscheidende Aspekt.





Die rechte Einordnung der Zungenrede





Weil die Liebe für die Rangordnung und Gefährdung der Geistesgaben der rechte Maßstab ist, darum hören wir zunächst den Aufruf: "Jaget der Liebe nach!" Denn Kapitel 13 zeigt uns die einzigartige Bedeutung der Liebe gegenüber auch den größten und höchsten Geistesgaben. Darum jagt hinter der Liebe her; zieht diese Liebe an! Freilich, wir können diese Liebe nicht aus uns selbst hervorbringen, aber sie will verfolgt, ergriffen sein und angeeignet werden.





Dann aber nimmt Paulus den Faden von Kapitel 12, 31 a wieder auf: "Trachtet aber auch fleißig nach den Geistesgaben, am meisten aber, daß ihr weissagen möget." Der Apostel ist damit bei dem konkreten Thema, um das es in Korinth geht. Welches ist die wertvollste Geistesgabe? Daß er über die Zungenrede anders denkt als die Korinther, hat er schon an zwei Stellen in Kapitel 12 (Vers 10 und 30) damit zum Ausdruck gebracht, daß er bewußt diese Geistesgabe in der Aufzählung an die letzte Stelle rückt. Paulus hat die Gabe der Zungenrede nicht verachtet, er schätzt sie ein als echte Geistesgabe. Doch es kann nicht davon die Rede sein, daß die Zungenrede unentbehrlicher Erweis für den Empfang des Heiligen Geistes ist. Und auch davon hat Paulus nichts gehalten, wenn in einer Gemeindeversammlung in Zungen geredet wurde, wenn nicht die geheimnisvollen Worte gedeutet werden konnten. Aber das tut Paulus in Kapitel 14, er ordnet die Zungenrede da ein, wo sie geistlich und wertmäßig hingehört. Ohne jeden Zweifel aufkommen zu lassen, gibt er der Weissagung der Zungenrede gegenüber den Vorzug. Die Weissagung, d. h. geisterfüllte und geistgewirkte Verkündigung des Evangeliums, Verkündigung des vollen Heils in Jesus Christus, hat vor der Zungenrede unbedingte Priorität.





Um dies deutlich und einleuchtend zu machen, wird der Weissagende und der Zungenredner einander gegenübergestellt. Dies geschieht, um in einem Vergleich den wesentlichen Unterschied herauszustellen in bezug auf Inhalt, Ziel und Ergebnis ihrer Tätigkeit. Der mit der Geistesgabe der Zungenrede Beschenkte hat es ausschließlich mit Gott zu tun, denn kein Mensch versteht, was er redet. Es ist ein zu Gott hingewandtes Reden und Beten im Geist, aber keine Mitteilung an die Menschen. Für die Hörer seiner Rede sind es Geheimnisse, die er redet.





Ganz im Gegensatz dazu steht der Weissagende. Er hat es mit Menschen, mit der Gemeinde zu tun. Geisterfüllte und geistgewirkte Verkündigung trifft sie in Herz und Gewissen. Sein vom Heiligen Geist gewirktes Reden ist immer auf den Aufbau der Gemeinde gerichtet. Dieses aufbauende Wirken geschieht einerseits durch ermahnenden Zuspruch und andererseits durch tröstende Aufmunterung. Dies hat die Gemeinde Jesu immer nötig. Sie bedarf der Ermahnung des Evangeliums und auch des Zuspruchs, des Trostes, der Ermunterung. Dadurch geschieht echte geistliche Erbauung. Erbauung, nicht im Sinn von "erbaulich", sondern als ein wirkliches Bauen, wie Paulus es schon im 3. Kapitel dieses Briefes ausführlich beschrieben hat. Es geht dabei nicht um ein rührseliges Gefühlsleben, sondern daß das Leben der Gemeinde gereinigt, gestärkt und gefördert wird zum Dienst. Echte Auferbauung der Gemeinde ist immer Zurüstung zum Dienst und zur Mitarbeit. Freilich geht es auch dem Zungenredner um Erbauung. Doch es bleibt hier bei der "Selbsterbauung", während der prophetisch Redende die Gemeinde auferbaut





Der Vorrang der Weissagung





Nach der Herausarbeitung dieses Gegensatzes, der zwischen Weissagung und Zungenrede besteht, hat Paulus den entscheidenden Aspekt herausgestellt, der eindeutig für die Höherbewertung der Weissagung spricht. Trotzdem bleibt auch die Zungenrede eine Gabe des Heiligen Geistes. Er wünscht sie sogar der ganzen Gemeinde. Da es aber in erster Linie maßgebend um den Aufbau der Gemeinde Jesu Christi geht, hat die Weissagung in jedem Fall den Vorrang. Darum "ich wünsche noch viel mehr, daß ihr weissagt; denn der da weissagt, ist größer als der in Zungen redet". Nur eine Ausnahme wird hier gemacht, nämlich die, daß der Zungenredner seine Rede selbst auszulegen vermag. Aber auch hier muß der entscheidende Gesichtspunkt gewahrt bleiben: "Auferbauung der Gemeinde." Wenn die Auferbauung der Gemeinde der entscheidende Gesichtspunkt ist, dann ist die Zungenrede von daher gesehen, so macht es Paulus an einigen Beispielen deutlich, wertlos (V. ~11). Zuerst nimmt er den Fall an, daß er selbst als Apostel nach Korinth kommt. Es hätte für sie keinen geistlichen Segen und Nutzen, wenn er sich unter ihnen als Zungenredner betätigte. Sie würden das nicht bekommen, was sie für die wahrhaftige Auferbauung nötig hätten: "Offenbarung, Erkenntnis, Weissagung und Lehre." Das wird der Gemeinde nur durch den vermittelt, der die Gabe der prophetischen Rede empfangen hat. Dieses zu vermitteln ist nicht Sache und Aufgabe der Zungenrede. Damit ist alles Zungenreden als unbiblisch zu kennzeichnen, das beansprucht, Offenbarung, Prophetie, Erkenntnis und Lehre zu vermitteln. Als weiteres Beispiel führt Paulus verschiedene Musikinstrumente an. Jedes Instrument, ob Flöte, Zither oder Trompete, gibt einen Ton, d. h. eine Stimme von sich. Wenn man etwas davon haben soll, müssen die Stimmen deutlich voneinander erkennbar und unterschieden sein. Nur durch eine klare Unterscheidung der Stimmen in der Tonlage und im Takt kommt es zur Musik die uns erfreut. Und wenn die Trompete zum Streit und Kampf ruft, dann muß dieses Kampfsignal deutlich erkennbar sein. Bei dem dritten Beispiel denkt Paulus an die verschiedenen Sprachen. Es kommt alles darauf an, daß ich die Sprache dessen verstehe, der mit mir redet. Wenn das nicht der Fall ist, kommt es zu keinem Kontakt und zu keiner Gemeinschaft zwischen dem Redenden und dem Hörenden. So bleibt man einander fremd und unbekannt, wörtlich: ein Barbar. Der Barbar ist ein Mensch, der eine unverständliche Sprache spricht. Wer eine unverständliche Sprache redete, außerhalb des amtlichen Latein oder des gebildeten Griechisch, der wurde im römischen Weltreich Barbar genannt (de Boor). Darum sagt Paulus: "So auch ihr, wenn ihr in Zungen kein verständliches Wort redet, wie soll das Geredete erkannt werden? Ihr werdet ja in die Luft reden" (Vers 9). Nach diesen Darlegungen anhand der deutlich redenden Gleichnisse sieht Paulus in dem 12. Vers eine entscheidende Folgerung für das Verlangen und Streben der Korinther nach den geistlichen Gaben. Es soll und muß sie dabei der eine Gesichtspunkt beherrschen, den er schon im 5. Vers stark betont hatte: "auf daß ihr die Gemeinde auferbaut".





Paulus ist nicht müde geworden, diesen Grundsatz immer wieder herauszustellen. Er wendet ihn nun in den Versen 13 - 19 auf die Zungenrede an. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die Zungenrede in der Versammlung der Gemeinde vor dem verständlichen Reden zurücktreten muß.





Wir erfahren in diesem Abschnitt manches über das Zungenreden. Es stellt sich einem dabei die ernsthafte Frage, ob wir es bei allen diesbezüglichen Erscheinungen des religiösen Redens im Zustand der Verzückung (auch bei dem modernen Zungenreden) mit diesem Charisma zu tun haben, wie dies im Urchristentum vorhanden war. An diesem 14. Kapitel wird deutlich, daß es sich bei der Zungenrede um ein betendes Reden mit Gott gehandelt hat in Lobpreis, Danksagung und Psalmgesängen. Wir erfahren auch, daß dabei das bewußte, verstandesmäßige Denken ausgeschaltet war. "Der Verstand bleibt unfruchtbar", sagt Paulus. Es war ein Reden und Beten im Geist mit Lauten und mit Worten, die keinem anderen zugänglich und verstehbar waren, vielmehr der Deutung bedurften.





Aus diesem Grunde gibt Paulus dem Zungenredner den Rat, für sich um die Gabe der Auslegung zu bitten. Gleichzeitig hebt er hervor, daß dieses Beten im Geist keineswegs das normale Gebet in der Gemeinde sei. Das Beten im Geist ist in keinem Fall dem Beten mit dem "Verstand" übergeordnet. Ganz im Gegenteil. In der Versammlung der Gläubigen ist unbedingt das verständliche Beten am Platz, damit alle mit in das Amen einstimmen können. Paulus spricht damit nicht gegen das Reden in Zungen, es ist für ihn Gabe des Geistes. Aber es dient keinesfalls der Auferbauung der Gemeinde. Gerade darauf kommt es so wesentlich an (Vers 3, 5, 12, 17). Um aber jeden Verdacht zu entkräften, Paulus würde die Gabe der Zungenrede herabsetzen und disqualifizieren, läßt er uns wissen, daß er mehr als alle anderen in Zungen rede. Er dankt seinem Gott für diese Gabe, die er in der Verborgenheit übt. Aber dennoch, wenn es um die Gemeinde geht und um deren Auferbauung, so will er so reden, daß sie ihn alle verstehen. Vor der versammelten Gemeinde lieber fünf Worte mit Verstand geredet, von denen alle etwas haben, sind besser als zehntausend Worte mit der Zunge, wobei alle anderen leer ausgehen. So ernst und entschlossen hält Paulus an dem ihm geoffenbarten Grundsatz fest: Auferbauung der Gemeinde.





Mit einer neuen Anrede wendet sich Paulus an die Korinther, um sie dafür zu gewinnen, was er ihnen noch weiter zu sagen hat. In rechter Art Kind sein ist gut und notwendig. Es ist gut, wenn sie z. B. der Bosheit und allem bösen Wesen gegenüber Kinder, d. h. Unmündige sind. Ein Grundsatz, der heute wieder ganz neu an Bedeutung gewinnt. Aber was unseren Verstand und die Vernunft betrifft, da ist das kindliche Wesen völlig deplaciert. Hier sollen wir wirklich Erwachsene sein. Für Paulus gibt es nicht den Gegensatz zwischen Heiligem Geist und unserem Verstand. Auch der Verstand soll unter die Einwirkung des Heiligen Geistes kommen und darin reifen, damit er gebraucht werden kann für den Aufbau der Gemeinde Jesu.





Schrift und Erfahrungsbeweis





Nun setzt Paulus wiederum zu einer neuen Beweisführung an, um noch einen neuen Gesichtspunkt zu betrachten, der unbedingt für den Vorzug der Weissagung vor der Zungenrede spricht. Er zieht dafür einen Schrift und einen praktischen Erfahrungsbeweis heran. Das zitierte Wort (V. 21) steht in Jesaja 28, 11. Paulus hat hier nicht nach der ursprünglichen Bedeutung dieses Wortes in der damaligen geschichtlichen Situation Israels gefragt. Er hat dieses Wort jetzt so verstanden: Die Zungenrede ist ein Zeichen, von Gott gewirkt. Sie ist ein Zeichen besonders für die Ungläubigen, das ihnen aber nicht zum Glauben hilft. Sie ist vielmehr ein Zeichen, das für die Ungläubigen zu einer "Kundgebung der Gerichtsgegenwart Gottes" wird. Demgegenüber ist die Weissagung eine göttliche Botschaft für die Glaubenden. Weissagung und Glaube gehören zusammen.





Was Paulus uns damit sagen will, verdeutlicht er mit zwei Beispielen, die er als Erfahrungsbeweis anführt. Wir können es uns gut ausdenken, wenn z. B. bei der Zusammenkunft der Gemeinde alle in Zungen reden, so müßte das auf die Unkundigen oder Ungläubigen wie eine Versammlung wirken, die von Sinnen (verrückt) ist. Um zu erkennen, daß es der Heilige Geist ist, der auch die Gabe der Zungenrede wirkt, bedarf es des Glaubens. Die Zungenrede aber hat für den Ungläubigen keine Überführungs- und Überzeugungskraft. Sie führt nicht zum Glauben. Die Sachlage ist nun aber bei der Weissagung ganz anders. Von der prophetischen, geistgewirkten Verkündigung geht eine göttliche Macht aus. Da wird das Verborgene des Herzens offengelegt. Und es geschah und geschieht bis heute nicht selten, daß solches Erleben Ungläubige vor Gott in die Knie zwang und zur Anbetung und zum Bekenntnis führte. Sie erlebten im Heiligen Geist die Gegenwart Gottes und kamen zum lebendigen Glauben. Die Gnadengabe der Weissagung scheint nach diesen Worten jedenfalls die Geistesgabe zu sein, die die Gemeinde Jesu zu allen Zeiten am dringlichsten braucht und nötig hat. Gott hat sie auch durch alle Zeiten immer wieder seiner Gemeinde geschenkt, damit Menschen die rettende und heilende Gegenwart des lebendigen Gottes erfahren.


